
LEBENSLINIE

E s war wohl der Todestag meiner Mutter, 
der sich kürzlich jährte und mich dazu 
brachte, die Fotoalben meiner Erm-

land-Reisen mal wieder aus dem Regal 
zu nehmen. Ich musste nicht mal die erste 
Seite aufschlagen, schon waren sie wieder 
da: die altvertrauten Gefühle einer schwe-
ren Last, die immer unter der Oberfläche 
lauern. Einer Last, die viele sogenannte 
Kriegsenkel tragen und die zunehmend öf-
fentliche Aufmerksamkeit findet.

Meine letzte Reise in die Heimat meiner 
Eltern, die ihnen der Krieg genommen hat, 
ist mittlerweile fünf Jahre her. Sowohl mei-
ne Mutter als auch mein Vater stammen aus 
dem Ermland, einer katholisch geprägten 
Region in Ostpreußen, die heute im Norden 
Polens liegt. Es war die einzige meiner ins-
gesamt drei Reisen, die nach dem Fall des 
Eisernen Vorhangs stattfand; aber vor al-
len Dingen war es die einzige, die ich ohne 
meine mittlerweile verstorbenen Eltern, 
aber im Wissen um das Thema „Kriegskin-
der – Kriegsenkel“ unternommen hatte.

Eine Ahnung hatte ich irgendwie schon 
immer. Irgendetwas lag auf meiner Seele, 
von dem ich nicht wusste, was es war. Einen 
unmittelbaren Zusammenhang zu der Ge-
schichte meiner Eltern hatte ich aber nicht 
gesehen. Natürlich fand ich das, was sie 
von den Kriegszeiten erzählten, immer sehr 
traurig; aber das ist ja für alle Kinder so, 
dachte ich. Erst als ich vor zehn Jah-
ren in der 
Zeitschrift 

„Frau & Mutter“ den Artikel „Wiederkehr 
der Schrecken“ las, löste sich ein Knoten. 
Darin wurde beschrieben, was die Kriegs-
erlebnisse in den Seelen derer angerich-
tet haben, die damals Kinder und Jugend-
liche waren. Aber hier habe ich auch zum 
ersten Mal konkret etwas darüber erfahren, 
dass der Schatten des Krieges bis zu den 
„Kriegsenkeln“ reicht und auch seelische, 
körperliche und soziale Auswirkungen auf 
deren Leben haben kann. Dieser Beitrag 
war für mich so etwas wie eine Initialzün-
dung.

Das Thema war lange tabu

Ich will nicht behaupten, mittlerweile 
Expertin für das Thema „transgeneratio-
nale Weitergabe“ zu sein. Aber die Bücher 
und Artikel, die ich seither dazu gelesen 
habe, haben mir nicht nur aus persönlicher 
Betroffenheit schon ein ganz gutes Funda-
ment zu einem Themenkomplex vermittelt, 
der in Deutschland lange ein Tabuthema 
war und zu dem hierzulande erst seit An-
fang der 2000er-Jahre geforscht wird.

Oft scheint es mir, als hätte ich mei-
ne Hände besonders einladend hingehal-
ten, als die Geister der Vergangenheit un-
ter uns fünf Geschwistern jemanden ge-
sucht haben, der oder die den Rucksack 

der Familie weiterträgt; einen Rucksack, 
gefüllt mit der Geschichte meines Vaters, 
dessen Familie Anfang 1945 geflohen ist, 
und der Geschichte meiner Mutter, deren 
Familie 1947 vertrieben wurde. Jedenfalls 
hatte ich oft das Gefühl, schweres Gepäck 
zu schleppen, dessen Ursprung ich nicht 
kannte. Heute weiß ich, dass nicht nur die 
Kriegskinder selbst (etwa Jahrgang 1930 
bis 1945) unter den Traumatisierungen aus 
Kriegs- und Nachkriegszeiten gelitten ha-
ben und leiden; sie haben ihre tiefe Verun-
sicherung unbewusst und stillschweigend 
auch an ihre Nachkommen weitergegeben, 
die doch eigentlich Friedens- und Wohl-
standskinder sind.

Ich war überrascht von der Fülle von 
Symptomen, die bei vielen Kriegsenkeln 
(etwa Jahrgang 1960 bis 1975) auftauchen, 
ganz besonders bei jenen aus Flüchtlings- 
und Vertriebenenfamilien, die zu allem Un-
glück auch noch die Erfahrung machen 
mussten, im Westen nicht willkommen zu 
sein. Sie reichen von Ängsten und Selbst-
zweifeln über Beziehungsstörungen und 
die fehlende Fähigkeit zu vertrauen bis hin 
zu Gefühlen von Heimatlosigkeit und an-
derem mehr. Viele Kriegsenkel berichten 
übereinstimmend von einem belasteten Le-
bensgefühl, das wie Mehltau auf ihrer See-
le liegt. Und über das Gefühl, dass es ihnen 
nicht gut gehen darf, wo es ihre Eltern doch 
so schwer hatten.

Schweres Erbe
Viele Nachkommen von Kriegskindern tragen schwer an der Geschichte ihrer Eltern –  
ein persönlicher Erfahrungsbericht von Beate Behrendt-Weiß
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Dass ich mich, gerade mit Blick auf mei-
ne Mutter (Jahrgang 1932), in vielen Ge-
schichten wiedergefunden habe, hat mir 
nicht nur die Augen geöffnet, es hat mich 
getröstet und entlastet. Selbst wenn ich per-
sönlich wohl noch gut „davongekommen“ 
bin, zeigen die Schilderungen doch, wie weit 
die Nachbeben des Krieges reichen können. 
Was ja auch kein Wunder ist, je nachdem, 
was die eigenen Eltern erlebt haben. Denn 
die Erfahrungen von Tod, Bomben, Hun-
ger, Flucht und Vertreibung waren zu gewal-
tig für ihre Kinderseelen und haben ihr Ur-
vertrauen massiv gestört. Nach ihrem Be-
finden hat nie jemand gefragt – vielleicht 
niemand fragen können; ihre seelischen 
Wunden blieben unversorgt. Später wid-
meten sie sich Wiederaufbau, Beruf und 
Familie und hielten durch unermüdliche 
Arbeit die Schreckenserinnerungen auf 
Abstand. Erst jetzt im Alter werden vie-
le Kriegskinder von dem erlebten Grauen 
eingeholt und leiden unter Depressionen, 
Albträumen oder psychosomatischen 
Erkrankungen. In deutschen Altenhei-
men tobt der Zweite Weltkrieg, brachte 
es eine Autorin auf den Punkt.

Was ich auf meinen Reisen ins Erm-
land erlebt habe, ging immer ans Herz. 
Das gilt für die menschlichen Begeg-
nungen und Eindrücke einer wunder-
schönen Landschaft genauso wie für 
viele schmerzhafte Erinnerungen 
meiner Eltern. Die Schilderungen 
könnten ein Buch füllen. Die herz-

liche Gastfreundschaft auf 
dem ehemaligen Hof mei-
nes Vaters, wo nach dem 
Krieg Vertriebene aus Vilnius ein neues Zu-
hause gefunden haben, oder das Wiederent-
decken seiner Initialen, die er als Messdie-
ner in die Rückwand des Altars in der Dorf-
kirche geritzt hatte, gehören zu den Erleb-
nissen, die mein Herz erwärmten. So wie 
auch dieses: Auf einer der Reisen mit mei-
nen Eltern trafen wir einen Mann, der eben-
falls seine alte Heimat besuchte und der er-
zählte, dass er einen aus der Familie meines 
Vaters, mit dem er gemeinsam Messdiener 
gewesen sei, noch während der Flucht über 
das zugefrorene Frische Haff getroffen habe. 
Er habe sich später oft gefragt, ob der junge 
Mann wohl überlebt habe, weil er durch ei-
nen Kopfschuss schwer verwundet gewesen 
sei. Dieser ehemalige Messdiener war mein 
Vater. Ein besonderes Wiedersehen.

Leid brennt sich in die Seelen der Kinder

Aber es gab eben auch viele andere Ge-
schichten. Dramatische Fluchtgeschich-
ten zu hören, die nicht „gut ausgegangen“ 
sind, oder die verfallenen Elternhäuser und 
die Baracke zu sehen, wo mein Großvater 
nach dem Attentat vom 20. Juli von den 
Nazis eingesperrt war, waren Dinge, die 
tief unter die Haut gingen. Am schlimms-
ten aber waren für mich die Schilderungen 

meiner Mutter auf dem Hof ihrer Kindheit, 
wie ihre Mutter (meine Oma) und die gro-
ßen Schwestern der insgesamt zehn Kin-
der von den Jüngsten weggerissen und nach 
Russland verschleppt wurden. Nur eine der 
Schwestern hat Sibirien überlebt. Ich kann-
te all die Geschichten, aber „vor Ort“ waren 
sie noch um ein Vielfaches trauriger. Be-
richte wie diese gibt es viele, zu viele.

Es wundert nicht, dass sich solches Leid 
der Eltern in die Seelen ihrer Kinder ein-
gebrannt hat. Dabei waren die Kriegskin-
der vielfach selbst von Eltern erzogen wor-
den, die als Kinder den Ersten Weltkrieg 
erlebt hatten. Und es ist erschreckend zu 
sehen, dass häufig sogar die Generation 
der „Urenkel“ etwas von dieser Last wei-
terträgt. Ein schweres Erbe, ein mühsamer 
Heilungsprozess. Vor diesem Hintergrund 
schaue ich auch noch mal anders auf die 
Flüchtlinge unserer Zeit, unabhängig von 
deren aktuellem Leid. Wie viele Generatio-
nen wird es dauern, bis ihre Entwurzelung 
geheilt ist?

Mit einem Kloß im Hals stelle ich die 
Fotoalben zurück ins Regal, wohl wissend, 
dass der Rucksack immer noch da ist, auch 
wenn er mit den Jahren leichter geworden 
ist. Er ist und bleibt Teil meiner Geschichte. 
Nicht alles kann man heilen, aber mit vie-
lem konnte ich mich versöhnen – und aus 
manchem kann ich sogar Stärke ziehen.� 

Ein Teil des ehemaligen 
Hofes meines Vaters 
ist mittlerweile ver-
fallen (von oben links 
im Uhrzeigersinn). Im 
Heimatdorf meiner 
Mutter hat einer ihrer 
Brüder eine alte Kapelle 
im Gedenken an die 
Verstorbenen restaurieren lassen. Nur wenig verändert fand mein Vater auf einer seiner Reisen 
den Herd vor, auf dem bereits seine Mutter gekocht hatte. Meine Mutter (Zweite von links), mit 
acht ihrer neun Geschwister Mitte der 1930er-Jahre.� (Fotos und Repro: Behrendt-Weiß)


